
 



DER CORONATOR 

Quarantäne-Chroniken 
  

EDUARD FREUNDLINGER 
 

Das erwartet Sie im Roman: 
 
Auszug aus der Episode ›Sex Education‹: 
Liebes Tagebuch, 

(…) »Mein lieber Herr Schwiegersohn … Ich weiß es sehr zu 
schätzen, dass du, NOCH, einen großen Bogen um meine Tochter 
machst und ihr euch bislang nur schüchtern aus der Ferne 
beschnuppert. Ich weiß es ebenso zu schätzen, dass du letzte 
Nacht, NOCH, alleine auf der Couch im Wohnzimmer geschlafen 
hast, aber machen wir uns nichts vor: Das wird sich noch früh 
genug ändern! Wir werden hier womöglich über Jahre hinweg 
eingesperrt bleiben. Und außer dir befinden sich nur noch ich, 
meine Frau und meine Tochter Paula in der Geschlechtsreife! 
Deine Auswahl ist also nicht-« 

»Und was ist mit mir?«, grätschte die frühreife 13-jährige TT2 
dazwischen. 

»Ihr sollt mich nicht ständig unterbrechen, verdammt! Also, 
mein Freund, wie du siehst, ist deine Auswahl innerhalb dieser 
vier Wände bei Weitem nicht so groß wie im Pausenhof deiner 
Schule. Meine Frau ist für dich zu alt und tabu und meine andere 
Tochter zu jung. Bleibt also nur noch Paula übrig. Gefällt sie dir 
etwa nicht?« 

»Doch, natürlich, aber-« 
»Bist du etwa schwul?« 
»PAPAAA!!«, sagte TT1. 
»NEIN!« 
»Na, dann ist ja alles gut. Und nun zurück zum Thema 

Vorräte: Ich habe unseren Hamsterkauf wochenlang mit drei 
verschiedenen Computerprogrammen simuliert und geplant, 
aber selbst dadurch habe ich einige Dinge vergessen, darunter 



3.600 Monatsbinden für meine Damen. Und nun rate mal, was ich 
ebenfalls vergessen habe, mein lieber Herr Schwiegersohn …« 

Nicht nur er starrte mich gebannt an. 
»Pampers! Ihr könnt also während der Dauer der Quarantäne 

keine kackenden Babys produzieren. Es sei denn, ihr-« 
»PAPAAA!!!«, unterbrach mich TT1 erneut. 
»Paula, ich weiß, dir ist immer gleich alles megapeinlich, was 

dein Vater sagt, macht, spricht, tut, aber wir müssen diese Dinge 
JETZT besprechen, ehe es dafür zu spät ist und ihr euer Baby mit 
Makrelen- und Raviolidosen anstatt mit Baby-Brei füttern müsst. 
Denn, und es tut mir furchtbar leid, an Baby-Brei hatte ich beim 
Hamsterkauf natürlich auch nicht gedacht!« 

TT1 legte den Kopf auf die Tischplatte und vergrub ihn unter 
den Händen. SS1 wollte am liebsten im Erdboden versinken, aber 
ich war noch lange nicht fertig: 

»Das führt uns zum Thema Verhütung! Kannst du bitte mal 
kurz in dein Zimmer gehen?«, bat ich TT2. 

»Warum das denn?«, meckerte TT2. 
»Weil du erst 13 bist und wir nun ein Gespräch unter 

Erwachsenen führen müssen!« 
»Geht es etwa um Sex? Ich habe alle 87 Folgen von ›Sex 

Education‹ auf Netflix geguckt. Ihr solltet mich als Expertin 
dabeihaben!« 

Oh Gott. Bald schon steht der nächste Schwiegersohn vor der 
Tür, und dann werden unsere Vorräte endgültig knapp, dachte 
ich. 

»Also gut: Weißt du, was ein Kondom ist?«, fragte ich meinen 
Schwiegersohn. 

»PAPAAA, BITTE …!«, sagte TT1. 
»Natürlich weiß ich, was ein Kondom ist«, antwortete SS1. 
»Weißt du auch, wie man es fachgerecht montiert?« 
»Ich denke schon …« 
»Was soll das heißen? Du ›DENKST‹ schon? Da muss jeder 

Handgriff sitzen, mein Junge! Ansonsten läuft hier bald eine 
Horde Enkel rum!« 



»PAPAAA!! Kannst du bitte einfach nur deine Klappe 
halten!?« 

»Ich zeig dir das mal …«, bot ich an, besorgte das passende 
Vorführmaterial aus dem Gemüsefach und der Hausapotheke 
und bat Adrian, gut achtzugeben. TT2 machte sogar ein Video 
davon, um es hinterher als Tutorial auf YouTube zu stellen. 

»Also«, sagte ich, nachdem er es endlich kapiert hatte. »Wie 
viele Kondome hast du insgesamt dabei?« 

»Tja, ich, also … gar keins.« 
»WAAAS? Und du willst der Schul-Casanova sein? In deinem 

Alter ging ich nie ohne einem Dutzend Kondome in der Tasche 
aus dem Haus!« 

»PAPAAA!«, schrie TT1. 
»HAHAHA!«, wieherte TT2. 
»Aber ich wusste ja nicht …« 
»Nun, ich müsste von früher noch ein paar alte rumliegen 

haben. 
Allerdings dürften dir meine Gummis viel zu groß sein«, gab 

ich zu bedenken. 
»PAPAAAAAAA!«, brüllte TT1. (…) 

 

Auszug aus der Episode ›Mein infizierter Mittelfinger‹: 
(…) »Drei Euro 60«, meinte die Supermarktangestellte knapp. 

Zu ihrem einzigen Kunden könnte sie schon etwas freundlicher 
sein, dachte ich und ließ die Münzen aus einem halben Meter 
Höhe Sicherheitsabstand in ihre geöffnete Handfläche fallen. Und 
dann nahm das Drama seinen Lauf: Eine 20-Cent-Münze fiel 
daneben, und in einem unbedachten Moment legte ich sie in die 
Hand der Dame. Dabei berührte die Kuppe meines linken 
Mittelfingers für einen Wimpernschlag ihre Hand. 

»Oh Gott! Kann ich mir hier irgendwo die Hände waschen?« 
»Nein!« 
»Haben Sie Desinfektionsmittel?« 
»Nein!« 
»Haben Sie eine Schere, damit ich mir die Fingerkuppe 

abschneiden kann?« 



»Nein!« 
Verdammt. Ich stopfte die Einkäufe in die Hosentasche und 

verließ den Laden. Die nichtinfizierten Finger meiner linken 
Hand rollte ich zur Faust ein, nur den verseuchten Finger streckte 
ich soweit wie möglich raus. Das Resultat sah zwar etwas 
unhöflich aus, aber es war ja ohnehin niemand unterwegs. An der 
nächsten Straßenecke lachte mir die Sonne zum ersten Mal seit 
vier Tagen ins Gesicht. Obwohl die Kuppe des Mittelfingers 
meiner linken Hand mit 95-prozentiger Wahrscheinlichkeit mit 
dem Coronavirus infiziert war, überkam mich eine leichte 
Euphorie. Die an der übernächsten Straßenecke schon wieder 
verpuffte. Dort starrte ich nämlich in ein Panzerohr. Im Gehäuse 
darüber öffnete sich eine Luke und eine Art Astronaut im 
Tarnanzug kletterte zur Hälfte hervor. 

»Was zum Teufel machen Sie auf der Straße?«, brüllte er so in 
ein Megafon, dass man es bis zum Nachbarort hören müsste. 
Trotzdem jagte mir der Typ keinen Schrecken ein. Schließlich war 
ich auf solche Situationen rhetorisch bestens vorbereitet: 

»Ich bringe meinen Laptop zum Experten. Er hat einen Virus.« 
»Der Experte?« 
»Quatsch. Mein Laptop!« 
Das Megafon blieb eine Weile still. Inzwischen hatten sich 

bereits Menschentrauben auf den umliegenden Balkonen 
gebildet. 

»Gehen Sie nach Hause! Und zwar SOFORT!« 
»Aber ich muss meinen Laptop reparieren lassen. Ich brauche 

ihn doch zum Schreiben. Ich bin ein berühmter Autor und die 
ganze Welt wartet auf mein neues Buch!«, übertrieb ich ein klein 
wenig und nutzte die Aufmerksamkeit Dutzender Gaffer auf den 
Balkonen und in den Fenstern für eine gezielte Marketingaktion: 

»Wenn Sie mir nicht glauben, so gehen Sie in einen 
Buchladen! Meine Krimis auf Spanisch heißen ›Pata negra‹ und 
›Finca negra‹. Es geht darin um einen Serienmör-« 

»VERSCHWINDE!!!«, brüllte der Typ auf dem Panzer. 
Vielleicht war er nur wegen meines verseuchten Mittelfingers 
sauer, den ich ihm entgegenstreckte wie er mir sein Kanonenrohr. 



»Wie lange dauert denn eure Militärparade?«, fragte ich 
höflich. 

»Das ist keine Militärparade, sondern ein Sperrgebiet!« 
»Wieso das denn? Sind etwa Terroranschläge zu befürchten?« 
»Willst du mich verarschen?« 
Ich zuckte ahnungslos mit den Achseln, sodass mein Laptop 

beinahe zu Boden fiel. 
»Vielleicht wären Sie so freundlich, mich kurz aufzuklären, 

was hier vor sich geht? Sie müssen wissen, dass ich seit dem 1. 
Januar dieses Jahres striktes Digital Detox praktiziere!« 

»Was soll das denn sein?«, hallte es aus dem Megafon. 
Um den Militaristen nicht falsch zu informieren, was 

womöglich strafbar wäre, kramte ich mein Smartphone hervor 
und las den entsprechenden Eintrag auf Wikipedia vor: 

»Digital Detox beschreibt Bemühungen der Reduktion und 
des Entzuges des Gebrauches digitaler Geräte und Medien. 
Innerhalb einer bestimmten Zeitspanne wollen die Betroffenen 
auf die Nutzung elektronischer Geräte wie Smartphones, Tablets 
oder Computer und auch des Fernsehens und des Internets 
vollständig verzichten.« 

»Wie lange geht das schon?«, fragte mich Rambo im Panzer. 
»Dazu habe ich mich an Silvester entschieden. Andere 

beschließen, zum 1. Januar zum Rauchen, Trinken oder mit dem 
Fleischessen aufzuhören und bei mir war es eben Digital Detox. 
Super Sache übrigens. Kann ich Ihnen nur empfehlen. Es ist zwar 
nicht einfach durchzuhalten, aber am Monatsende ist meine 
dreimonatige Kur rum und bis dahin ist mein Laptop hoffentlich 
schon wieder von seinem Virus geheilt.« 

»Du hast also noch NIE etwas von Corona gehört?« 
»Doch, aber ich bevorzuge deutsches Bier. Aber mal was 

anderes: Wissen Sie zufällig, wie es in der spanischen Liga steht? 
Führt Real Madrid oder Barcelona?« 

»Wieso trägt der dann eine Schutzmaske?«, mischte sich eine 
Frau auf den Zuschauerrängen der umliegenden Balkone 
lautstark ein. 



»Genau! Der Idiot bringt uns alle in Lebensgefahr!«, schrie ein 
Mann in der neunten Etage durch ein vergittertes Fenster. 

»Weil ich gegen Pollen allergisch bin!«, brüllte ich zurück. 
Daraufhin schloss Rambo die Luke über sich. Scheinbar hatte 

er genug gehört. Dann vernahm ich ein metallenes Geräusch – als 
würde eine Panzerfaust ins Rohr geschoben. Plötzlich landeten 
von den Zuschauerrängen geworfene Eier und Tomaten vor 
meinen Füßen. So schnell ich konnte, lief ich in unser 
Quarantäne-Quartier zurück und verharrte dort zwei Stunden in 
der Seuchenschleuse im Flur. (…) 
 

Auszug aus der Episode ›Smalltalk mit Bankräuber‹: 
(…) Nach intensivem Händewaschen (vom Duschen ist in den 

Nachrichten immer noch nicht die Rede) ging ich zur Bank, die 
ausnahmsweise für zwei Stunden öffnete, damit man brav seine 
Steuern bezahlen konnte. Ich nutzte die Gelegenheit für einen 
kurzen Spaziergang dorthin und stellte mich mit einer 
unbezahlten Stromrechnung in die Schlange aus seltsam 
vermummten Männern. Ich hätte mir die Reihe länger vorgestellt, 
aber die wenigsten hatten wohl Geld übrig. 

»Das ist aber eine seltsame Atemschutzmaske«, fragte ich den 
Señor vor mir in der Warteschlange. 

»Das ist keine Atemschutzmaske, sondern eine 
Motorradhaube mit Guckloch.« 

»Tatsächlich? Schützt die etwa besser vor Corona?« 
»Corona ist mir scheißegal. Ich benötige sie für etwas 

anderes.« 
»Ach und wofür, wenn Sie mir diese Frage erlauben?« 
»Na, WONACH sieht’s denn aus, Sie Blödmann?« 
»Sagen Sie nicht, Sie sind ein gefährlicher …« 
»Bankräuber! Ganz genau, Sie haben es erraten.« 
»Das ist ja ein Ding! Wie lange üben Sie diesen Beruf schon 

aus?« 
»Nun, heute ist mein erster Tag.« 
»Verstehe. Na, dann viel Glück, Herr …?« 
»Pedro Atraco. Danke, das kann ich gut gebrauchen.« 



»Ach, sagen Sie … Könnte ich vielleicht ein Autogramm 
haben, Señor Atraco? Ich kenne ansonsten keine Bankräuber und 
eine solch einmalige Gelegenheit bietet sich ja auch nicht alle 
Tage.« 

»Oh Mann, ich muss mich konzentrieren!«, schimpfte er, 
signierte mir aber dennoch meine Stromrechnung, die ich 
hinterher gleich einrahmen werde. 

»Gedenken Sie, eventuell auch Geiseln zu nehmen?«, fragte 
ich den Bankräuber, weil ich als Krimiautor in Quarantäne den 
Austausch mit echten Bösewichten sehr zu schätzen wusste. 

»Das kommt ganz drauf an, wie es läuft …« 
»Sie scheinen nicht besonders gut vorbereitet zu sein … 

Haben Sie wenigstens an ein Fluchtfahrzeug gedacht, Señor 
Atraco?« 

»Hören Sie, Sie gehen mir langsam auf die Nerven!« 
»Sie wollen doch nicht etwa mit einem dieser lächerlichen 

Tretroller für Erwachsene oder gar mit einem E-Fahrrad 
türmen?« 

»KÜMMERN SIE SICH UM IHREN EIGENEN KRAM!«, 
wurde er laut. 

Ich kümmerte mich also eine Weile um meinen eigenen Kram, 
ehe ich dem Typ vor mir erneut an die Schulter tippte. 

»Eine Sache lässt mir keine Ruhe: Dort, wo ich herkomme, 
nämlich aus Österreich, stehen die Bankräuber nicht brav 
Schlange. Die drängeln sich nämlich alle vor …« 

»Das ist in meinem Fall leider nicht möglich. Die Männer vor 
mir in der Schlange sind auch alles Bankräuber. Allerdings mit 
echten Pistolen. Meine Pumpgun ist hingegen nur aus Plastik.« 

»Verstehe. Benötigen Sie etwa Hilfe? Ich könnte Ihr Komplize 
werden oder Ihnen meine Dienste als Geisel anbieten. Natürlich 
müssten Sie mir dafür einen Großteil der Beute abgeben, aber-« 

»Verschwinden Sie endlich oder ich erschieße Sie!« 
»Sagten Sie nicht, die wäre aus Plastik?« 
»Halten Sie endlich Ihre VERDAMMTE KLAPPE!!!« 
»Sehr gerne, obwohl ich mich schon nach der Sinnhaftigkeit 

ihres Vorhabens frage. Die Bankräuber vor Ihnen in der Schlange 



machen auf mich nämlich nicht den Eindruck, als würden sie nur 
20 Euro abheben wollen, um den Rest Ihnen zu überlassen. An 
Ihrer Stelle würde ich kurzfristig umdisponieren und einen 
Supermarkt ausrauben. Die sind nach all den Hamsterkäufen 
bestimmt-« 

»CÁLLATE DE UNA VEZ, HIJO DE PUTAAA!!!« 
Diesen O-Ton übersetze ich besser nicht, liebes Tagebuch. Nur 

so viel: Der Bankräuber schien gerade seine Nerven zu verlieren. 
»Ich mache Ihnen ein Angebot, Señor Atraco. Wir tauschen 

die Plätze und Sie stellen sich hinter mir in der Reihe an. Ich muss 
nämlich meine Stromrechnung in Höhe von 63,17 Euro bezahlen 
und wenn Sie die Bank dann hinter mir ausrauben, kommt Ihnen 
dieser Betrag zugute und nicht der Stromgesellschaft. Logisch, 
oder?« 

»JETZT REICHT’S! Sie nerven ja noch schlimmer als meine 
Frau!«, sagte er und rannte davon. Es war noch nicht mal Mittag 
und ich hatte bereits einen Bankraub vereitelt. (…) 
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DIE QUARANTÄNE-CHRONIKEN 

 
Wie wendet man sich eigentlich an ein Tagebuch? Und soll ich es 

überhaupt so bezeichnen? Oder sollte ich lieber mit Anglizismen um mich 
werfen? Dear Diary? Corona-Liveticker? Ich nehme einfach mal die 
naheliegendste Anrede, auch wenn es sich ziemlich nach meinen 
pubertären Töchtern anhört: 

Liebes Tagebuch, 
heute entschied ich mich, während der Quarantäne zum ersten Mal im 

Leben Tagebuch zu führen. Und zwar aus gutem Grund: Zuletzt wurde ich 
nicht gerade vom Glück gestalkt, und deshalb könnte es durchaus sein, 
dass ich A): mich trotz aller Maßnahmen mit dem Virus infizieren werde 
oder es bereits habe und B): Corona nicht überleben könnte. Sollte dies der 
Fall sein, werden die Einträge die letzten Zeilen in der beispiellosen 
Karriere des berühmten, angesehen und mit Literaturpreisen überhäuften 
Bestsellerautors Eduard Freundlinger sein. 

(Dass dies alles erst frühestens an meinem 80. Todestag eintreten wird, 
falls überhaupt, muss man ja nicht überall herumposaunen.) 

Eines möchte ich gleich von vornherein klarstellen, liebes Tagebuch: Ich 
bin Autor FIKTIVER Romane und als solcher ist es mein Job, Geschichten 
zu erfinden. In diesem Büchlein werde ich mich zwar soweit wie möglich 
an die Tatsachen halten, behalte mir jedoch das Recht vor, ein klein wenig 
zu unter- oder zu übertreiben und gewisse Fakten nach Bedarf zu 
verdrehen, sollte dies dem Verlauf der Geschichte dienen. Wenn der 
amerikanische Präsident das darf, sollte auch mir das erlaubt sein. 
Außerdem: Tagebucheinträge über Hausarrest wären ohne etwas Fantasie 
oder Augenzwinkern langweiliger als Gras beim Wachsen zuzugucken. 
Und bestimmt hilft Galgenhumor gegen Quarantäne-Blues. Da wir uns 
aber noch gar nicht kennen, stelle ich dir am besten erst mal die 
Protagonisten unserer Corona-WG vor. Ich werde mich kurzfassen: 

 
 

DER CORONATOR 
      Literarischer Überflieger mit Triebwerksproblemen. 

Hoffnungsvoller Albträumer. 
Erschütterlicher Optimist. 
Azubi-Macho. 
Chronisch unterzuckert und übersäuert. 
Ermüdlicher Kämpfer gegen fast alles. 
Härter als Chuck Norris’ Karatelehrer. 
Wird von seiner Frau dirigiert. 



Wird von seinen Töchtern drangsaliert. 
Wird von seinen Haustieren terrorisiert. 
 

TT1 (Teenager Tochter 1) 
Die Greta Thunberg des Feminismus. 
Hat einen IQ wie Einsteins Klobrille. 
Ist rebellischer als Che Guevaras Hausziege. 
 

TT2 (Teenager Tochter 2) 
Die Pipi Langstrumpf des digitalen Zeitalters. 
Andalusische Landesmeisterin in rhythmischer Gymnastik. 
Zwölf (schulische) Verwarnungen. Zuhause haben wir das schon längst 
aufgegeben. 
 

MvH (Miss von Hinten) 
Darf nur von hinten fotografiert werden, um dem Coronator nicht die 
Show zu stehlen. 
Horoskop. Yoga. Meditation. Vegetarische Ernährung. (Noch Fragen?) 
Hat als ehemalige Sowjetin trotzdem Kalinka unter dem Hintern. 
 

NKC (Nacktkatze Catalina) 
Stammt von Kleopatras Hauskatze ab. 
Dreimalige Siegerin der Wahl zur Miss ›Hässlichste Katze 
Andalusiens‹. 
Miaut mit 100 Dezibel vor dem Homeoffice des Coronators, wenn sie  

    Hunger hat. Und sie hat IMMER Hunger. 
 

HMA (Hund Marley) 
Einziger treuer Verbündeter des Coronators. 
Bellt draußen gefährliche Kampfhunde an. 
Fürchtet sich drinnen vor dem Staubsauger.  
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

 



 
Quarantäne-Chroniken, Eintrag 1  

Sippenhaft für Fortgeschrittene, und du musst mehr Sport treiben! 

 
  

 

Liebes Tagebuch, 
gleich nach dem Frühstück (Tiefkühllasagne mit Thunfisch 

und drei Esslöffeln süßen Senf) resümierte ich meine Lage: 148 
Tage vor meinem 50. Geburtstag war es soweit! Ich, ein 
unbescholtener, liebenswürdiger, vertrauenerweckender, total 
braver und superehrlicher Zeitgenosse, hocke zum ersten Mal im 
Knast! Hausarrest, um präzise zu sein. »Confinamiento« hieß es 
im Dekret des spanischen Ministerpräsidenten, dessen Frau das 
Virus ebenfalls flachlegte und der deshalb besonders sauer auf 
Corona war. Wohl auch aus diesem Grund beschloss er derart 
drastische Maßnahmen für sein Volk, zu dem ich mich als 



Dauerausländer ja auch irgendwie zähle. Da ich selbst nach 25 
Jahren ständigem Wohnsitz in Spanien noch immer nicht jedes 
Wort verstehe, gab ich »Confinamiento« in einen Online-
Übersetzer ein: Es bedeutet so viel wie »Zwangsaufenthalt«, 
»Verbannung«, »Sicherheitsunterbringung« oder »Endlagerung«. 
Daraus wurde ich nicht wirklich schlau. Mit »Verbannung« 
könnte das Virus gemeint sein und mit »Endlagerung« bereits 
mein Leichnam. Ich nenne die Situation für mich einfach mal 
Quarantäne, bzw. in meinem konkreten Fall: Sippenhaft! 

Vergangene Nacht schlief ich schlecht, und ich ahnte auch, 
woran das liegen könnte: an der Ungewissheit. Der Nachteil eines 
von der Regierung verordneten Hausarrests gegenüber eines vom 
Gericht verhängten Gefängnisaufenthalts liegt auf der Hand: Bei 
richterlichem Haftantritt weiß man schon, wie lange man hinter 
Gittern verbringen muss. Bei der Quarantäne ist das nicht so. Im 
Dekret stand zwar: Erst mal zwei Wochen und dann gucken wir 
weiter. Aber zwischen den Zeilen las ich dort außerdem: Machen 
Sie sich schon mal auf das Schlimmste gefasst, und seien Sie froh, 
wenn Sie übernächstes Weihnachten wieder auf die Straße 
dürfen. 

Heute Morgen las ich mir erst einmal die neuen 
Verhaltensregeln genau durch. Vor allem die Dinge, die man 
weiterhin darf: Man kann in den Supermarkt. Was wir jedoch die 
nächsten 6 Jahre und 27 Wochen nicht nötig haben, sofern jeder 
von uns täglich mit seiner 150-Gramm-Reis- oder -Nudel-Ration 
auskommt. Man darf sogar zur Arbeit. Allerdings schreibe oder 
übersetze ich meine Bücher zu Hause. Man darf in die Apotheke 
oder zum Arzt. Aber wir sind gesund. Noch. Alles andere ist 
strengstens verboten und strafbar. Es gibt also für mich keinen 
Anlass rauszugehen. Tue ich es dennoch, breche ich das Gesetz 
und werde bestraft – was im Grunde eigentlich egal wäre, da ich 
seit heute ohnehin im Gefängnis hocke. Aber da ich, wie eingangs 
erwähnt, ein braver und ehrlicher Zeitgenosse bin, kommt das für 
mich natürlich nicht infrage. In dem Moment stupste mich eine 
schwarze Schnauze an. Mist, dachte ich, ich habe sehr wohl einen 
Grund, meine vier Wände zu verlassen. Ich durchforstete die 



Regierungsverordnung bis ins Kleingedruckte, fand aber keinen 
entsprechenden Hinweis. Um sicherzugehen, rief ich beim 
Obersten Gerichtshof in Madrid an. 

»Verurteilte Gewalttäter wählen die 1. 
Verurteilte Einbrecher wählen die 2. 
Für geplante Straftaten wählen Sie die 3. 
Für weitere Verbrechen haben Sie etwas Geduld. Wir 

verbinden Sie mit der nächsten virenfreien Mitarbeiterin.« 
Erst nachdem HMA über eine Stunde später auf meine 

Hausschuhe gepinkelt hatte, war eine Dame bereit, sich mein 
Anliegen anzuhören: 

»Señora, darf ich mit dem Hund raus, wenn ich keine 
Zimmerpalme im Wohnzimmer habe und beim Hamsterkaufen 
eine Vorratspackung Hunde-Pampers vergaß?«, fragte ich sie. 

»Das weiß ich auch nicht.« 
»Und wer könnte das wissen?« 
»Mein Kollege, aber der ist gerade nicht im Büro.« 
»Wann kommt er denn wieder?« 
»Keine Ahnung. Der ist vorhin mit seinem Hund raus.« 
Ich schnappte mir also die Hundeleine und trat mit Marley 

vor die Tür. Unsere übliche Runde durch das Viertel wagte ich 
nicht zu gehen. Man konnte ja nie wissen, ob man hinter der 
nächsten Straßenecke vom Militär mit einem Wasserwerfer 
geduscht wird. Also schlich ich mit HMA in der »Grünanlage« 
unseres Wohngebäudes im Sichtschutz von trockenen Sträuchern 
und dürren Baumstämmen herum – was natürlich laut 
Hausordnung strengstens verboten ist. Selbst die Plastiktüte für 
Marleys Morgentoilette vergaß ich in der Alarmstufe-Rot-
Aufregung. Dass ich innerhalb von nur 24 Stunden derart auf die 
schiefe Bahn geraten könnte, hätte ich zuvor niemals für möglich 
gehalten. 

Unbehelligt kehrten wir zurück in die Wohnung, deren Flur 
und Badezimmer von MvH in eine Seuchenschleuse 
umfunktioniert wurde. Zunächst galt es, sich die Hände und 
Füße mit Desinfektionsmittel zu schrubben, danach abwechselnd 
kalt und heiß zu duschen, Haare waschen, Fingernägel schneiden, 



Zähneputzen und Zahnseide nicht vergessen. Nach dem äußeren 
Virenschutz folgte der Innere: Drei Knoblauchzehen kauen, 
heißen Tee mit Essig trinken und mit einem großzügigen Glas 
Wodka nachspülen – eine Kombination, die laut meiner Frau das 
stärkste Virus ausknockt wie ein Klitschko. 

Danach business as usual. Ich arbeitete an der Übersetzung 
meines dritten Krimis ›Im Schatten der Alhambra‹ vom 
Deutschen ins Spanische. Corona hinderte mich leider nicht 
daran, diese schnöde Arbeit fortzuführen. Klar war ich nur halb 
bei der Sache und verfolgte die internationale Nachrichtenlage, 
ebenso wie die »Infizierten-Kurve« Spaniens: Vor zwei Tagen 
waren es ca. 2.500 Personen, gestern bereits 4.000 und heute 
knapp 8.000. Ich hätte TT1, die in Mathematik stets gute Noten 
nach Hause bringt, um eine Hochrechnung auf dieser Basis für 
die kommenden Tage oder gar Wochen bitten können, unterließ 
es jedoch lieber. TT1 und TT2 hatten ohnehin Besseres zu tun und 
guckten Netflix. Irgendeine US-Serie, in der die Weltbevölkerung 
durch ein heimtückisches Virus ausstirbt. Es gibt zwar einige 
wenige Überlebende, die in verwaisten Straßen umherirren wie 
ich heute Morgen mit Marley, aber die sehen uns allesamt nicht 
ähnlich. 

Später hielten wir unsere ab sofort täglich anberaumte 
familiäre Krisensitzung ab, die ich mit staatsmännischer 
Souveränität leitete. Es standen folgende Punkte auf der 
Tagesordnung: TT1 wollte nicht länger gemeinsam mit 37 Gläsern 
grüner und 45 Gläsern roter Pesto-Sauce im Bett schlafen. TT2 
wiederum nervten die 86 Marmeladengläser in verschiedenen 
Geschmacksrichtungen am Fußende ihres Schlafgemachs. Meine 
Frau, Krisenmanagerin par excellence, fand eine tolle Lösung und 
verstaute die Gläser in unseren Schuhen, die wir derzeit ohnehin 
nicht benötigen. 

In meiner Funktion als Hauptverantwortlicher und Lagerleiter 
des Notfall-Lebensmittelbestands, öffnete ich ein 
Computerprogramm und fragte die Anwesenden nach der heute 
verzehrten Nahrung. Neben den mit der Küchenwaage 
abgewogenen Grundnahrungsmitteln, musste ich seitens meiner 



beiden Töchter ein halbes Glas Nutella, eine halbe Packung 
Toastbrot und eine ganze Packung Kekse in das Endzeit-
Simulationsprogramm eintragen. Ich tadelte TT1 und TT2, auch 
weil sich dieser exzessive Konsum auf drastische Weise auf den 
Toilettenpapier-Bestand auswirken würde. Für 
Rationierungsmaßnahmen war es am ersten Tag jedoch noch zu 
früh. 

»Aber davon hast DU doch die Hälfte gegessen!«, maulte TT1. 
»Ja, das stimmt. Wenn nicht noch mehr!«, pflichtete ihr TT2 

bei. Dabei sind sich die Beiden selten mal einig. Meine Frau griff 
dorthin, wo der süße Kram üblicherweise kleben bleibt, nämlich 
an meine Hüfte. 

»Scheint so«, warf sie ein, und schon befand ich mich in der 
Defensive. Der erwartete Angriff ließ auch nicht lange auf sich 
warten: 

»Wie stellst du dir das nun eigentlich vor? Nimmst du jetzt 
etwa jeden Tag ein Kilo zu? Du solltest dich mehr bewegen und 
Sport treiben!« 

»Sehr witzig. Was kann ICH denn dafür? Mein Fitnesscenter 
ist zu, die Strandpromenade entlanglaufen darf ich nicht, 
Radfahren ist verboten, und selbst in die Berge kann ich nicht, 
weil die Straßen gesperrt sind!« 

Ich lächelte siegessicher. Schließlich hatte ich die Argumente 
auf meiner Seite. Dagegen kämen nicht mal meine drei Damen an 
– dachte ich in meiner grenzenlosen Naivität. 

»Ich habe heute Morgen Yoga auf der Terrasse gemacht«, 
konterte MvH. »Das könnten wir ab sofort gemeinsam tun. Oder 
mach meinetwegen Liegestütz, Kniebeugen und Sit-ups. Du 
könntest sogar die beiden 10-Liter-Gebinde Olivenöl als Hanteln 
benutzen. Und was ist mit deinem Hometrainer in der Garage? 
Funktioniert der noch?« 

»Ich glaube nicht. Außerdem haben wir nach den Einkäufen 
dafür keinen Platz übrig«, entgegnete ich trotzig. 

»Ach, da finden wir eine Lösung!«, meinte MvH. Und so 
endete Tag eins der Quarantäne mit dem Abstauben meines alten 
Heimtrainers, liebes Tagebuch. 



 
Quarantäne-Chroniken, Eintrag 2 

 Mein Nachbar, der Desinfektionator, und das Netflix-Drama. 

 
  

Liebes Tagebuch, 
gleich nach dem Frühstück (der Rest unserer sonntäglichen 

Paella mit drei Esslöffeln Pfirsichjoghurt) glaubte ich zu wissen, 
wie ich auf legale Weise aus der Quarantäne ausbrechen könnte: 
Im Auftrag der Nächstenliebe! Ich plante, bei älteren Nachbarn zu 
klingeln und ihnen anzubieten, für sie die Einkäufe zu erledigen 
oder zur Apotheke zu gehen. Auf der Etage über uns öffnete mir 
ein älterer Señor die Tür einen Spalt breit. Sein Anzug sah aus wie 
jener der Typen der Spurensicherung im Tatort. Durch seine 
Schutzbrille musterte er mich wie einen Leprakranken. 

»Buenas días«, sagte ich. 



»Komm bloß meiner Türklinke nicht zu nahe!«, antwortete er. 
Ich hob die Hände wie bei einem Überfall. 
»Äh, ja, sorry. Ich wohne im Stockwerk unter Ihnen und ich 

wollte Sie fragen-« 
»Also bist du der, dessen Frau nachts immer so laut stöhnt?« 
»Ähm, nein, da verwechseln Sie mich leider mit meinem 

Nachbarn. Sagen Sie mal, kann ich Ihnen behilflich sein? 
Benötigen Sie etwas vom Supermarkt oder aus der Apotheke?« 

»Nein, ich habe von der Schweinegrippe noch genügend 
Konserven übrig.« 

So rasch gab ich mich nicht geschlagen. Nicht in diesen Zeiten! 
Ich glaubte mich zu erinnern, den Herrn öfters in Begleitung 
jüngerer Damen gesehen zu haben. 

»Und wie sieht es mit den blauen Pillen aus? Sie wissen schon 
… Haben Sie davon denn noch genug? Man weiß ja nie, wie sich 
die anfangs schlaffe Haltung der Regierung auf die 
Quarantänedauer auswirken wird.« 

»Verschwinde!«, meinte er. 
Resigniert trat ich den Rückzug an. 
»Halt, warte!«, rief er mir hinterher. 
»Es gibt doch etwas, dass du für mich tun könntest.« 
Geht doch! Endlich komme ich raus, dachte ich 

triumphierend. »Ja?«, fragte ich in froher Erwartung eines weiten 
Botengangs. 

»Ich desinfiziere gerade meine gesamte Wohnung inklusive 
aller Schränke. Dabei kannst du mir helfen. Aber komm mir bloß 
nicht zu nahe!« 

Als ich drei Stunden später völlig desinfiziert zurückkam, 
erwartete mich bereits das nächste Problem. Inzwischen hatten 
TT1 und TT2 ihre Tagesroutine, bestehend aus Netflix, Instagram 
und Handy, in Angriff genommen. Sie konnten ihr Glück noch 
immer kaum fassen, dass die Schulen derzeit auf unbestimmte 
Zeit geschlossen blieben. Trotzdem schienen sie miese Laune zu 
haben. Sie fläzten auf der Couch und drückten hektisch auf die 
Tasten einer Fernbedienung. 

»Papaaa. Netflix funktioniert nicht!«, jammerte TT1. 



»Tja, weiß ich auch nicht warum.« 
»Hast du etwa das Passwort geändert?«, fragte TT2 und 

glotzte mich argwöhnisch an. 
»Quatsch, wieso sollte ich denn?« 
»Na, weil du uns damit immer drohst!«, erwiderten sie 

unisono. 
Das stimmt natürlich, aber noch hatte ich ja keinen Grund 

dafür. Ich versprach, mich des Problems anzunehmen, und loggte 
mich in »meinen« Netflix Account ein. Das Streaming-Angebot 
nutzen meine beiden Töchter und ihre ständig wechselnden 
besten Freundinnen. Für mich selbst reichen die Kapazitäten 
nicht. Rasch fand ich die Ursache des Problems: ›Leider konnten 
wir Ihre Kreditkarte nicht mit dem Rechnungsbetrag von 15,99 
Euro belasten. Ihr Konto wurde deshalb gesperrt.‹ 

Wie konnte das denn angehen? Mein monatliches Ausgaben-
Limit der Kreditkarte war doch noch längst nicht erreicht … 
oder? Doch dann erinnerte ich mich, dass ich letzte Woche einen 
Lkw mietete, damit zu Lidl fuhr und dort meine Hamsterkäufe 
mit dieser Karte bezahlte. Ich startete den Live-Chat: 

Netflix: Wie kann ich Ihnen behilflich sein? 
Ich: Leider gab es ein Problem mit meiner Zahlung. Ich kann 

das jetzt aber nicht beheben. Ich habe in Spanien zwei 
Bankkonten. Ich müsste erst zu dem Geldautomaten der einen 
Bank und dort Geld abheben, um den Betrag dann bei dem 
Geldautomaten der anderen Bank einzuzahlen. Das sind laut 
Google 1,3 Kilometer zu laufen, aber hier ist wegen Corona 
Sperrgebiet. Wir stehen unter Quarantäne und vor meiner 
Haustür wartet ein Panzer mit Tränengas. 

Netflix: Tja, da kann ich Ihnen leider auch nicht weiterhelfen. 
Ich: Das müssen Sie aber! Ich zahle den Betrag eben nächsten 

Monat inklusive Zinsen. Ohne die Androhung, bei 
Nichteinhaltung der Hausordnung jederzeit das Netflix Passwort 
ändern zu können, verliere ich jegliche Autorität als 
Familienoberhaupt. Derzeit ist es die Serie ›Sex Education‹, der 
ich es verdanke, dass meine Töchter den Geschirrspüler 
ausräumen, ihre Zimmer halbwegs in Ordnung halten und alle 



drei Tage den Fußboden schrubben. Ohne das Druckmittel 
›räumt den Geschirrspüler aus, ansonsten ändere ich das Netflix 
Passwort schneller, als ihr das Wort Pandemie aussprechen 
könnt‹, verliere ich die allerletzte Kontrolle über die beiden. 

Netflix: Das tut mir wirklich leid. Sobald Sie den Betrag 
bezahlt haben, wird unser Dienst aber sofort wieder 
freigeschalten. 

Ich: Kann man das nicht anders regeln? Ich habe 
Toilettenpapier zu Hause. Massen davon! Wäre es ausgerollt und 
verknotet, würden die Lagen von Málaga bis Barcelona reichen. 
Klopapier ist doch die sicherste Währung in diesen Zeiten. 

Netflix: Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. 
So ein Mist, dachte ich. Zu den beiden Geldautomaten wage 

ich mich erst im Schutz der Dunkelheit, frühestens um 03:00 Uhr 
nachts und im schwarzen Jogging-Tarnanzug. 

»Was ist denn jetzt mit Netflix?«, wollte TT2 wissen, der in der 
Zwischenzeit vor Aufregung drei weitere Pickel gewachsen 
waren. 

»Es gab ein Problem mit der Bezahlung. Aber ich werde es 
lösen. Wollen wir heute mal was spielen? Wie wär’s mit 
Monopoly oder Mensch ärgere dich nicht?« 

TT1 und TT2 zogen Mienen, als hätten sie eine tote Ratte in 
ihren Schulranzen gefunden, ehe sie wieder auf ihre Handys 
glotzten. 

»Ihr müsst den Geschirrspüler ausräumen«, wagte ich zu 
bemerken. »Vergiss es!«, glaubte ich zu vernehmen. 

Danach konnte ich mich endlich meiner eigentlichen Aufgabe 
widmen, die heute besonders wichtig war: die Welt von dem 
Coronavirus zu befreien. Nach intensivem Studium unzähliger 
WhatsApp-Videos, Facebook-Beiträgen, Online-News, 
Verschwörungstheorien und YouTube-Videos bin ich zum 
führenden Virologen innerhalb der Familie avanciert. Ich möchte 
deine Seiten nicht mit unnötigen Details füllen, mein geschätztes 
Tagebuch, aber nach Auswertung der Datenlage bin ich zu dem 
Schluss gelangt, dass das Virus nicht sonderlich hitzebeständig 
ist. Ab welcher Temperatur es verglüht, kann ich zwar nicht mit 



Bestimmtheit sagen, aber ich schätze mal so zwischen 38 und 40 
Grad zieht es Corona den Stecker. Blöd nur, dass meine 
Körpertemperatur nur knapp 37 Grad beträgt. Doch das ließe sich 
ja ändern. Etwa, wenn man sich der spanischen Sonne aussetzt. 
Was derzeit leider nicht möglich ist, weil der Strand abgeriegelt 
ist wie ein Minenfeld. Oder ich nehme ein heißes Bad. Was 
ebenfalls nicht möglich ist, da TT1, TT2 und MvH das 
lebensrettende heiße Wasser des Boilers zum Haare waschen 
vergeuden. Keine Ahnung, wofür das in diesen Tagen gut sein 
sollte. Instagram steht scheinbar nicht unter Quarantäne. Bliebe 
mir also nur literweise kochenden Tee zu trinken, aber ob das 
reicht? Toll wäre es, wenn ich 41 Grad Fieber bekäme. Aber das 
ist leider reines Wunschdenken. Fieber wäre ein super Mittel 
gegen das Virus, aber was macht die Schulmedizin? Senkt das 
Fieber durch Pillen und sabotiert dadurch unser 
Autoimmunsystem. Und Corona lacht sich im klimatisierten 
Körper ins Fäustchen. 

Doch dann hatte ich eine geniale Idee. Ich stellte mir die Frage, 
wo auf der Erde es heiß genug wäre, um dieses Virus zu killen? 
Antwort: In der Wüste Sahara oder im Death Valley. Problem: 
Wie bekommt man bei all den gecancelten Flügen und den 
verschärften Einreisebestimmungen die gesamte 
Weltbevölkerung dorthin? Fazit: Unmöglich! Also fragte ich 
mich, wo ansonsten ausreichende Temperaturen vorherrschten? 

Antwort: Na klar, in einer Sauna! Und fast jeder hat Zugang 
dazu. 

Problem: Vorhin las ich folgende Meldung: ›Ab Dienstag 
werde in Deutschland der Betrieb von Fitnessstudios, 
Schwimmbädern und Saunen untersagt‹. 

Es gab also genug zu tun in der Quarantäne. Denn wenn man 
schon mal die Gelegenheit hat, sich als Retter der Welt 
hervorzutun, so sollte man diese auch nutzen … 

Ich kaufte mir zunächst für 72 Euro drei Aktien eines 
führenden Saunaherstellers. Dann schrieb ich an alle 
Gesundheitsminister Europas eine E-Mail und legte ihnen darin 
meinen Plan vor: Alle Saunen müssten rund um die Uhr und 



kostenfrei für die Bevölkerung geöffnet werden, um dem Virus 
flächendeckend einzuheizen. Sofern die Gesundheit der 
Bürgerinnen und Bürger dies erlaubt, ist ein Aufenthalt von zehn 
Minuten in einer auf mindestens 80 Grad erhitzen Sauna als 
gesetzlich verpflichtend anzusehen. Schon kurz darauf erhielt ich 
eine Antwort von Jens Spahn: 

»Diese Idee hatte ich schon längst. Aber Merkel zieht nicht 
mit! Das koste zu viel Strom, und so weit sind wir noch nicht mit 
der Energiewende.« 

Daraufhin verkaufte ich meine drei Aktien des 
Saunaherstellers mit einem Tagesverlust von 63,4 Prozent. 
Morgen melde ich mich wieder bei dir, liebes Tagebuch. 
Vorausgesetzt, mein nächtlicher Ausbruch aus der Quarantäne 
endet nicht in Polizeigewahrsam. 

  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 



Quarantäne-Chroniken, Eintrag 3 
 Mein neuer Traumjob als Paketbote, und ein Riesenproblem namens EVAX. 

 
  

Liebes Tagebuch, 
gleich nach dem Frühstück (eine Dose Linseneintopf und drei 

Esslöffeln Erdbeermarmelade) hatte ich eine tolle Idee. Aber 
zunächst die gute Nachricht: Mein nächtlicher Ausflug zum 
Geldautomaten war von Erfolg gekrönt. Netflix funktioniert 
wieder und TT1 und TT2 sind happy. Dieses kleine 
Erfolgserlebnis gab mir Selbstvertrauen. Nachdem ich nachts die 
Wohnung verlassen konnte, ohne mit dem Wasserwerfer von der 
Straße gespült worden zu sein, wollte ich das trotz strikter 
Ausgangssperre heute auch tagsüber schaffen. Als Romanautor 
kann man mir ja einen gewissen Ideenreichtum nicht absprechen. 
Dass man den nicht nur zum Bücherschreiben verwenden kann, 



kam mir erst heute in den Sinn. Als ich dann auch noch über 
einen der 60 Umzugskartons stolperte, die ich für unseren 
Hamsterkauf benötigte, wusste ich, was ich zu tun hatte: einen 
Karrieresprung als Paketbote anzustreben. 

Ein krisensicherer Job und das Potenzial ist enorm, dachte ich. 
Ich könnte Pakete quer durch Andalusien schleppen und 
niemand dürfte mich aufhalten. Aber erst mal wollte ich mich auf 
meinen Heimatort beschränken. Da ich nur von mir selbst die 
Postadresse kannte, notierte ich meinen Namen und meine 
Adresse als Empfänger und trat etwas ängstlich vor die Tür auf 
die verwaiste Straße. Ich bog um die Ecke und fühlte mich, als 
wäre ich aus Alcatraz ausgebrochen. Die Post, den Tierarzt und 
den Laden für Strickwaren passierte ich, ohne mit Tränengas 
besprüht zu werden. Als ich beim Eisenwarenladen erneut um 
die Ecke bog, stand ich einem Polizisten mit Sturmgewehr 
gegenüber. Mist. Ich kannte Ramón, den Chef der lokalen 
Polizeibehörde, leider besser, als es für diese Situation angebracht 
war. Ramón trieb im selben Fitnesscenter Sport, wir spielten 
manchmal Paddel-Tennis und einmal waren wir mit unseren 
Frauen gemeinsam essen gegangen. Ich dachte, falls TT1 und TT2 
mal etwas ausfressen sollten, konnte es nie schaden, mit dem 
lokalen Polizeichef befreundet zu sein. Ramón war mir auch stets 
freundlich gestimmt. Bis ich einen fatalen Fehler beging … 

Vergangenes Jahr übersetzte ich meinen auf Deutsch 
erschienenen Debütkrimi ›Pata Negra‹ ins Spanische und 
schenkte dem Boss der Lokalpolizei stolz ein Exemplar. Leider 
hatte ich inzwischen völlig vergessen, dass die vielen Mordfälle, 
die darin in meinem andalusischen Heimatort vorkamen, nicht 
aufgeklärt wurden, weil die lokale Polizeibehörde dafür nämlich 
viel zu dämlich war. Das führte ich meinen Lesern auf jeder 
einzelnen der insgesamt 432 Seiten des Romans in aller 
Deutlichkeit vor. Seither suchte der Polizeichef verzweifelt nach 
Gründen, mich zu verhaften – die ich ihm bisher jedoch nicht 
lieferte. Nun jedoch fiel Ramóns Blick erst auf meine 
Aufmachung und dann auf die Handschellen an seinem Gürtel. 

»Was willst DU denn auf der Straße?«, fragte er mich. 



»Ähm, ich trage ein superwichtiges Paket aus.« 
»Ich dachte, du wärst Autor und schreibst miese Krimis, die 

mit der Realität der Polizeiarbeit absolut nichts zu tun haben?« 
Mist, der ist immer noch stinksauer. 
»Ich habe nun einen Nebenjob als Paketbote. Die Menschen 

kaufen ja immer mehr online ein.« 
»Was ist denn da drin?« 
»Keine Ahnung. Ich bin ja nur der Überbringer.« 
»Wo wohnt der Empfänger?« 
»Irgendwo hier in der Nähe. Ich werde dann mal weiter nach 

seiner Adresse suchen. Schönen Tag noch …« 
»MOMENT!«, sagte er, schielte auf den Empfänger und 

sprach meinen Namen und meine Adresse laut aus. »Das ist 
gleich hier um die Ecke«, meinte er und wies mit der Hand in die 
Richtung, aus der ich ihm gerade vor die Schnellfeuerwaffe 
gelaufen war. 

»Eduard Freundlinger … heißt DU nicht so?« 
»Tja, also, ich-« 
»Du überbringst dir also selbst ein Paket, weißt aber nicht, wo 

du wohnst?« 
»Nein, ich … hab mich wohl vertan. Destinatario und 

Remitente … Ich verwechsle die Wörter für Empfänger und 
Absender selbst nach 25 Jahren in Andalusien immer noch, 
kannst du das glauben?« 

»Nein, kann ich nicht. Du bist also nicht der Empfänger, 
sondern der Absender?« 

»Korrekt. Aber ich muss jetzt los. Wir Paketboten stehen 
mächtig unter Zeitdruck.« 

»Ich dachte, du wüsstest nicht, was in dem Paket ist?« 
Das zufällige Treffen gestaltete sich zusehends zum Verhör. 
»Nun, es hat ja meine Frau gepackt.« 
Ramón mustert das Paket von allen Seiten. 
»Wenn DU der Absender bist, wer ist dann der Empfänger? 

Der steht hier nämlich nirgends drauf.« 
»Also …« 



»Weißt du, wie das für mich aussieht? Du umgehst vorsätzlich 
die verhängte Ausgangssperre, indem du auf illegale Weise ein 
leeres Paket Gassi führst!« 

Der Typ ist leider schlauer, als er in meinen Krimis 
wegkommt. 

»Ganz so ist es nicht. Ich mache das zu Trainingszwecken. Das 
ist bei DHL so Vorschrift. Die ersten 50 Pakete müssen zur Übung 
ohne Empfänger ausgetragen werden, um sie nicht unnötig in 
Gefahr zu bringen. Als Bulle darfst du am ersten Tag der 
Grundausbildung ja auch nicht gleich bei einer Geiselnahme 
rumballern, oder?« 

»Weißt du überhaupt, welche Strafen dir bei Nichtbeachtung 
der Ausgangssperre drohen?« 

Es wurde langsam Zeit, meinen vorletzten Trumpf 
auszuspielen: 

»Jetzt fällt mir auch wieder ein, was sich in dem Paket 
befindet: 20 Klopapierrollen! Habt ihr denn noch welche zu 
Hause?« 

»Soll das etwa ein Bestechungsversuch werden? Das wird ja 
immer besser mit dir! Deine Monate im Gefängnis summieren 
sich gerade schneller als die Zahl der Virus-Infizierten in 
Andalusien.« 

»Solltest du das mit deinem reinen Gewissen und der Ethik 
deines Berufsstands nicht vereinbaren können, mein lieber 
Ramón, so bezeichne es eben als Beschlagnahmung gestohlener 
Ware.« 

»WAAAS? Du hast das Klopapier auch noch gestohlen?« 
»Was denkst du denn? Bei diesen Schwarzmarktpreisen 

könnte ich mir das niemals leisten. Und überhaupt …« 
Ich zögerte kurz, ehe ich meinen allerletzten Trumpf 

ausspielte: 
»Das ist doch auch schon egal, oder? Vielleicht habe ich ja 

nicht mehr lange zu leben«, sagte ich und nieste kräftig in meine 
Hand. »Jetzt kannst du mich gerne verhaften und einsperren. 
Aufgrund meiner Symptome würde ich Einzelhaft vorschlagen«, 
sagte ich und streckte ihm die Hände für seine Handschellen 



entgegen. Ramón flüchtete, als wäre ich ein Terrorist mit 
Sprenggürtel. Selbst das Paket durfte ich behalten. Trotzdem 
beschloss ich, meinen Job als Paketbote an den Nagel zu hängen 
und mich wieder in meine sicheren vier Wände zu begeben. 

Dort angekommen, fiel mir als erstes das Sprichwort ›vom 
Regen in die Traufe ein‹. Im Wohnzimmer tagte bereits der 
familiäre Krisenstab. Ich nahm meinen Platz als Corona-
Vorsitzender ein und befürchte das Schlimmste. Auf dem Tisch 
lag eine kleine leere Hülle. Darauf stand EVAX. Noch nie gehört. 

»Was ist das?«, fragte ich in die Runde. 
»Monatsbinden!«, klärte mich TT1 auf. 
»Da waren mal welche drin!«, präzisierte TT2. 
»Dann öffnet eben eine neue Packung und gebt mir Bescheid, 

wie viele übrig sind, damit ich das in mein 
Warenbestandsprogramm eintragen kann.« 

»Das WAR die letzte Packung, Papa!«, sagte TT1 mit 
weinerlicher Stimme. Nun wusste ich auch, welche meiner 
Damen unter diesen Beschwerden litt. Als Krisenmanager musste 
man jedoch Ruhe ausstrahlen. Ich nahm meine Tochter in den 
Arm. 

»Das ist doch kein Problem, mein Schatz! Wir haben ein 
halbes Schlafzimmer voller Toilettenpapier, Servietten, 
Küchenrollen und Taschentüchern. Wir haben sogar feuchte 
Allzweckreiniger, mit denen kann man im Badezimmer Kalk und 
Urinstein beseitigen. Die müssten sich doch auch für das bisschen 
Blut perfekt eig-« 

»PAPAAA!!!« 
MvH kniff in meinen Arm und klärte mich auf, dass für 

Frauen keine dieser Optionen infrage käme. Oh Mann. Tag drei 
der Quarantäne und schon hatten wir einen Versorgungsengpass. 

»Warum hast du denn die nicht gekauft, als du letzte Woche 
mit dem Lkw zu Lidl gefahren bist?«, beschwerte sich TT2. 

»Ich konnte ja auch nicht an ALLES denken. Und überhaupt: 
Welcher Mann denkt bei Hamsterkäufen schon an 
Monatsbinden? Ich vergaß sogar WEIN. Wie also sollte ich-« 

»Dann musst du eben noch mal zum Supermarkt!«, meinte sie. 



»Sinnlos! Dort gibt es jetzt nur noch veganes Hundefutter und 
Tofu-Bratwürste.« 

»Dann bestell eben ein paar Packungen bei Amazon!«, sagte 
TT1. 

»Zwecklos. Die lassen keine Paketboten mehr durch.« 
»Woher willst ausgerechnet DU das wissen?« 
»Aus Erfahrung! Glaub mir, ich weiß wovon ich spreche, 

junge Lady! Ok, lasst uns alle mal runterkommen und einige 
Berechnungen anstellen. Wie oft im Jahr habt ihr denn dieses 
Problem in eurem Alter? Zweimal, dreimal?« 

»Bist du bescheuert? Einmal im Monat!« 
Shit. Ich öffnete die Taschenrechner-App meines Handys. 
»Also: Gehen wir von einer Quarantänedauer von 5 Jahren 

aus. Das macht 60 Monate x 3 Frauen = 180 Monatsbinden. Wo 
sollen wir nun 180 dieser Dinger herbekommen?« 

Dass TT1 stets gute Noten in Mathematik nach Hause brachte, 
hatte ich ja in Episode 1 meiner Quarantäne-Chroniken bereits 
erwähnt, liebes Tagebuch. Deshalb war es auch nicht weiter 
verwunderlich, dass sie meine Rechnung umgehend korrigierte: 

»HALLO? Geht’s noch? Denkst du etwa, ich benutze während 
meiner gesamten Periode nur eine einzige Binde?« 

Sie zog mein Handy heran und gab ein paar Zahlen in den 
Rechner ein. Kurze Zeit später hielt sie mir das Handy vor die 
Nase. Auf dem Display stand die Zahl 3.600. 

»Wo gehst du hin?«, fragten TT1 und TT2. 
»Desinfizieren!«, erwiderte ich und holte die Wodkaflasche 

sowie ein ziemlich großes Glas aus der Küche. Morgen melde ich 
mich wieder bei dir, liebes Tagebuch. Hoffentlich mit einer Idee, 
wie ich an 3.600 Monatsbinden gelange. 
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Mein infizierter Mittelfinger, und Hund Marley am Limit. 

 

  
Liebes Tagebuch, 

gleich nach dem Frühstück (eine halbe Dose Ravioli, 
Restbestand: 76,5 Einheiten) erledigte ich meinen Morgensport 
(120 Jogging-Runden in der Tiefgarage). Danach folgte mein 
Corona-Schnelltest (tief einatmen und 30 Sekunden lang die Luft 
anhalten, ohne dabei zu husten) und ich fühlte mich bereit, diesen 
schwierigen Tag in Angriff zu nehmen. Es galt immerhin, 3.600 
Monatsbinden für TT1, TT2 und MvH zu besorgen. Ich band die 
Schutzmaske um, schnappte meinen Laptop und trat damit 
selbstbewusst vor die Tür auf die menschenleere Straße. Nachts 
hatte ich die Route penibel auf Google Earth berechnet. Mein Ziel 
war Sergej, ein russischer IT-Spezialist und Bekannter meiner 
Frau, der am anderen Ende meines Heimatorts wohnte, 



Computer reparierte und als Hacker im Auftrag des Kremls den 
letzten amerikanischen Wahlkampf beeinflusst hatte. Ich plante 
den Weg so, dass er mich an einem Tante-Emma-Laden 
vorbeiführte. Dort war schon vor Corona niemand hingegangen 
und ich hoffte, das wäre bis heute so geblieben. Ich spähte um ein 
paar Ecken, wartete falls nötig ab, bis die Luft rein war und stand 
kurz darauf in dem kleinen Gemischtwarengeschäft, das nicht 
größer war als unser zur Epidemie-Zentrale umfunktioniertes 
Wohnzimmer. 

»Ich hätte gerne 3.600 Monatsbinden. EVAX Soft. Oder 
Always Ultra wären auch ok«, sagte ich zu der älteren Dame an 
der Kasse. Die Frau prustete so heftig, dass es ihr fast den 
Mundschutz zerriss. 

»Was ist daran so komisch?«, erkundigte ich mich. 
»Viel Glück!«, sagte sie, als sie sich wieder halbwegs beruhigt 

hatte, und machte eine einladende Geste. 
Ich ging zwischen leer gefegten Regalen hindurch. 

Lebensmittel und Hygieneartikel waren längst alle. Nur in der 
Küchenabteilung fanden sich noch vereinzelte Waren: Pappteller, 
Plastikgabeln, sogar eine kleine Handschaufel für den Garten – 
mit der ich einen Fluchttunnel bis zum Strand hätte graben 
können, würde ich nicht in der ersten Etage wohnen. Es gab sogar 
noch drei Flaschen Spülmittel und ich überlegte, ob ich diesen 
Bestand leerkaufen sollte. Doch soweit ich mich erinnerte, hatten 
wir davon noch 27 Stück zu Hause. Im Regal darunter sah ich sie 
dann vor mir liegen: Zwar keine EVAX Soft oder Always Ultra, 
aber dennoch die Lösung meines dringendsten Problems! 
Triumphierend legte ich drei Stück davon vor die argwöhnische 
Kassiererin. 

»Drei Euro 60«, meinte sie knapp. Zu ihrem einzigen Kunden 
könnte sie schon etwas freundlicher sein, dachte ich und ließ die 
Münzen aus einem halben Meter Höhe Sicherheitsabstand in ihre 
geöffnete Handfläche fallen. Und dann nahm das Drama seinen 
Lauf: Eine 20-Cent-Münze fiel daneben, und in einem 
unbedachten Moment legte ich sie in die Hand der Dame. Dabei 



berührte die Kuppe meines linken Mittelfingers für einen 
Wimpernschlag ihre Hand. 

»Oh Gott! Kann ich mir hier irgendwo die Hände waschen?« 
»Nein!« 
»Haben Sie Desinfektionsmittel?« 
»Nein!« 
»Haben Sie eine Schere, damit ich mir die Fingerkuppe 

abschneiden kann?« 
»Nein!« 
Verdammt. Ich stopfte die Einkäufe in die Hosentasche und 

verließ den Laden. Die nichtinfizierten Finger meiner linken 
Hand rollte ich zur Faust ein, nur den verseuchten Finger streckte 
ich soweit wie möglich raus. Das Resultat sah zwar etwas 
unhöflich aus, aber es war ja ohnehin niemand unterwegs. Ich 
überlegte, ob ich direkt nach Hause in die Seuchenschleuse laufen 
sollte. Aber jetzt war ich schon so weit gekommen, nun wollte ich 
mich auch noch bis zu Sergej durchkämpfen und dort die Hände 
desinfizieren. Dazu, liebes Tagebuch, musst du wissen, dass ich 
die halbe Nacht lang recherchiert hatte und nun zu wissen 
glaubte, wer hinter Corona steckt. Doch leider war ich bald an 
meine virtuellen Grenzen gelangt, die der Hacker hoffentlich zu 
überwinden wüsste. 

An der nächsten Straßenecke lachte mir die Sonne zum ersten 
Mal seit vier Tagen ins Gesicht. Obwohl die Kuppe des 
Mittelfingers meiner linken Hand mit 95-prozentiger 
Wahrscheinlichkeit mit dem Coronavirus infiziert war, überkam 
mich eine leichte Euphorie. Die an der übernächsten Straßenecke 
schon wieder verpuffte. Dort starrte ich nämlich in ein Panzerohr. 
Im Gehäuse darüber öffnete sich eine Luke und eine Art 
Astronaut im Tarnanzug kletterte zur Hälfte hervor. 

»Was zum Teufel machen Sie auf der Straße?«, brüllte er so in 
ein Megafon, dass man es bis zum Nachbarort hören müsste. 
Trotzdem jagte mir der Typ keinen Schrecken ein. Schließlich war 
ich auf solche Situationen rhetorisch bestens vorbereitet: 

»Ich bringe meinen Laptop zum Experten. Er hat einen Virus.« 
»Der Experte?« 



»Quatsch. Mein Laptop!« 
Das Megafon blieb eine Weile still. Inzwischen hatten sich 

bereits Menschentrauben auf den umliegenden Balkonen 
gebildet. 

»Gehen Sie nach Hause! Und zwar SOFORT!« 
»Aber ich muss meinen Laptop reparieren lassen. Ich brauche 

ihn doch zum Schreiben. Ich bin ein berühmter Autor und die 
ganze Welt wartet auf mein neues Buch!«, übertrieb ich ein klein 
wenig und nutzte die Aufmerksamkeit Dutzender Gaffer auf den 
Balkonen und in den Fenstern für eine gezielte Marketingaktion: 

»Wenn Sie mir nicht glauben, so gehen Sie in einen 
Buchladen! Meine Krimis auf Spanisch heißen ›Pata negra‹ und 
›Finca negra‹. Es geht darin um einen Serienmör-« 

»VERSCHWINDE!!!«, brüllte der Typ auf dem Panzer. 
Vielleicht war er nur wegen meines verseuchten Mittelfingers 
sauer, den ich ihm entgegenstreckte wie er mir sein Kanonenrohr. 

»Wie lange dauert denn eure Militärparade?«, fragte ich 
höflich. 

»Das ist keine Militärparade, sondern ein Sperrgebiet!« 
»Wieso das denn? Sind etwa Terroranschläge zu befürchten?« 
»Willst du mich verarschen?« 
Ich zuckte ahnungslos mit den Achseln, sodass mein Laptop 

beinahe zu Boden fiel. 
»Vielleicht wären Sie so freundlich, mich kurz aufzuklären, 

was hier vor sich geht? Sie müssen wissen, dass ich seit dem 1. 
Januar dieses Jahres striktes Digital Detox praktiziere!« 

»Was soll das denn sein?«, hallte es aus dem Megafon. 
Um den Militaristen nicht falsch zu informieren, was 

womöglich strafbar wäre, kramte ich mein Smartphone hervor 
und las den entsprechenden Eintrag auf Wikipedia vor: 

»Digital Detox beschreibt Bemühungen der Reduktion und 
des Entzuges des Gebrauches digitaler Geräte und Medien. 
Innerhalb einer bestimmten Zeitspanne wollen die Betroffenen 
auf die Nutzung elektronischer Geräte wie Smartphones, Tablets 
oder Computer und auch des Fernsehens und des Internets 
vollständig verzichten.« 



»Wie lange geht das schon?«, fragte mich Rambo im Panzer. 
»Dazu habe ich mich an Silvester entschieden. Andere 

beschließen, zum 1. Januar zum Rauchen, Trinken oder mit dem 
Fleischessen aufzuhören und bei mir war es eben Digital Detox. 
Super Sache übrigens. Kann ich Ihnen nur empfehlen. Es ist zwar 
nicht einfach durchzuhalten, aber am Monatsende ist meine 
dreimonatige Kur rum und bis dahin ist mein Laptop hoffentlich 
schon wieder von seinem Virus geheilt.« 

»Du hast also noch NIE etwas von Corona gehört?« 
»Doch, aber ich bevorzuge deutsches Bier. Aber mal was 

anderes: Wissen Sie zufällig, wie es in der spanischen Liga steht? 
Führt Real Madrid oder Barcelona?« 

»Wieso trägt der dann eine Schutzmaske?«, mischte sich eine 
Frau auf den Zuschauerrängen der umliegenden Balkone 
lautstark ein. 

»Genau! Der Idiot bringt uns alle in Lebensgefahr!«, schrie ein 
Mann in der neunten Etage durch ein vergittertes Fenster. 

»Weil ich gegen Pollen allergisch bin!«, brüllte ich zurück. 
Daraufhin schloss Rambo die Luke über sich. Scheinbar hatte 

er genug gehört. Dann vernahm ich ein metallenes Geräusch – als 
würde eine Panzerfaust ins Rohr geschoben. Plötzlich landeten 
von den Zuschauerrängen geworfene Eier und Tomaten vor 
meinen Füßen. So schnell ich konnte, lief ich in unser 
Quarantäne-Quartier zurück und verharrte dort zwei Stunden in 
der Seuchenschleuse im Flur. 

Danach beraumte ich eine dringliche Sondersitzung des 
familiären Krisenstabs ein. Eigentlich wollte ich meine Familie 
zerknirscht um Vergebung bitten, aufgrund meiner Unvernunft 
ungeschützten Körperkontakt mit einer anderen Dame gehabt zu 
haben. Doch dann überlegte ich es mir anders. So wie ich meine 
Frau kenne, könnte sie das womöglich in den falschen Hals 
bekommen. 

»Hast du die Binden besorgt?«, holten mich TT1 und TT2 aus 
den Gedanken. 

»Klar! Also Evax Soft und Always Ultra gab’s jetzt direkt 
nicht, aber ganz was Ähnliches. Ihr werdet stolz auf euren Vater 



sein! Aber sagt mal … was ist mit HMA los? Der liegt völlig 
kaputt in seinem Bettchen und kam mich nicht mal an der Tür 
begrüßen?« 

»Marley hatte heute eben viel tun«, sagte TT2, vor der ein Berg 
2-Euro-Münzen lag. 

»Was soll das heißen: ›viel zu tun‹?«, hakte ich nach. 
TT2 rollte mit den Augen, wie sie es immer tat, wenn ich ihrer 

Meinung nach schwer von Begriff war. 
»Gassigehen ist in einem gewissen Rahmen erlaubt. Wir 

vermieten Marley an unsere Freundinnen, die selbst keinen Hund 
haben. Fünf Minuten, zwei Euro! Was ist denn nun mit den 
Binden?« 

Feierlich überreichte ich meinen drei Damen je eine grüne 
Binde. 

»Aber Papa, das ist ein … KÜCHENSCHWAMM!« 
»Ich weiß. Was anderes gab’s dort nicht. Am besten legt ihr 

die raue Seite nach unten.« 
Die anschließende (unschöne) Diskussion, bei der ich wie 

immer den Kürzeren zog, erspare ich dir besser, liebes Tagebuch. 
Was ich aber noch kurz erwähnen möchte: Nachdem ich gestern 
die halbe Nacht lang recherchiert hatte, bin ich dem Schuldigen 
des Coronavirus hart auf den Fersen. ’Wer hat’s erfunden?’ 
Genau: Die Spur führt in die Schweiz! Jetzt ist es dafür bereits zu 
spät, aber gleich morgen früh werde ich dort anrufen und den 
obersten Boss dieses Unternehmens zur Rede stellen! Bis morgen 
… 
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 Der fast unbestechliche Checker, und die dramatische Flucht im Privatjet. 

 

  
 


